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Das verkündigte Wort





Der Dreiklang der Themen: Das offenbarte Wort, das geschriebene Wort, das verkündigte Wort, will auf die Einheit und Unterschiedenheit des Wortes hinweisen, nämlich des Wortes Gottes. Die Einheit der dreifachen Gestalt des Wortes Gottes kommt nirgends so eindrücklich zum Ausdruck, wie in der Barmer Theologischen Erklärung in ihrer 1. These: "Jesus Christus, wie er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben".





Jeder Kundige weiß, daß diese These an Karl Barth's Lehre von der dreifachen Gestalt des Wortes Gottes erinnert, wie sie von vielen seiner Schüler übernommen wurde - ich brauche nur an Otto Weber, Walter Kreck und Heinrich Vogel zu erinnern. Aber auch andere Theologen wie Gerhard Ebeling haben die These von der dreifachen Gestalt des Wortes Gottes übernommen und noch eine vierte: das ewige Wort hinzugefügt. Wenn unsere Thematik jeweils vom Wort spricht und nicht vom Worte Gottes, verstehe ich das als einen klaren Hinweis auf das ewige Wort, das in der Person des menschgewordenen Wortes, des Sohnes Gottes, in unserer Menschengestalt zu uns gekommen ist. Davon handelte das erste Referat. Doch gerade das menschgewordene Wort, das Wort Gottes in Person, ist für die dritte Gestalt des Wortes Gottes, über die ich zu referieren habe, entscheidend wichtig. Darüber also müssen wir heute nachdenken: Jesus Christus haben wir zu hören, ihm im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen.





Bei diesem Satz werden Kundige nicht allein an Barth's Theologie erinnert, sondern ebenso an die einzigartige Frage 1 des Heidelberger Katechismus:





Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben? Daß ich mit Leib und Seele nicht mein, sondern meines getreuen Heilands Jesu Christi eigen bin, der mit seinem teuren Blut für alle meine Sünden vollkömmlich bezahlt und mich aus aller Gewalt des Teufels erlöst hat und also bewahrt, daß ohne den Willen meines Vaters im Himmel kein Haar von meinem Haupt kann fallen, ja auch mir alles zu meiner Seligkeit dienen muß. Darum er mich auch durch seinen Heiligen Geist des ewigen Lebens versichert und ihm forthin zu leben von Herzen willig und bereit macht.





Um diesen Trost, um diese Heilsgewißheit, um diesen letzten Ewigkeitssinn unseres Lebens geht es also bei dem verkündigten Wort. Je länger ich über das mir aufgetragene Thema nachdachte, desto deutlicher wurde mir: Hier kann es sich nicht nur um eine systematische, dogmatische, auch nicht um eine exegetische Ausführung handeln, die Verkündigung zielt ja auf die Praxis. Der homiletische Aspekt hat für mich dabei eine immer größere Bedeutung gewonnen, zumal, wenn wir uns vor Augen halten, daß dabei nach dem Zeugnis gefragt ist.





Theodor Christlieb hatte ja vorgeschlagen, die Homiletik "Martyretik". zu nennen. Es hat hundert Jahre gedauert, bis endlich Friedrich Winter in der DDR 1974 seine Homiletik herausgab unter dem Thema: Die Lehre von der kirchlichen Zeugnisrede.





So möchte ich das Thema in drei Schritten unter drei Stichworten entfalten: Gott, der Herr, hat uns in seiner ewigen Freiheit, in seiner Heiligkeit und in seiner Liebe durch sein Wort mit der ganzen Schöpfung ins Leben gerufen. Er handelt an uns durch sein schöpfungsmächtiges, durch sein geschichtsmächtiges und durch sein versöhnungsmächtiges Wort - durch Jesus. Er hat uns zu Wortwesen geschaffen und erwählt. Denn das ist Sinn und Ziel der Gottesebenbildlichkeit des Menschen: Gott redet zu uns; er spricht uns an, weil er uns zur Gemeinschaft mit ihm in seinem Reich unter seiner Herrschaft beruft. Er will, daß wir bei ihm und mit ihm leben, ihm dienen und ihn ehren. Darum hat er uns zu Wortwesen geschaffen, damit wir ihm auf sein Wort antworten. Deshalb hat er seinen ewigen Bund mit uns geschlossen und ihn trotz unserer menschlichen Untreue, trotz unseres Undankes und unseres Ungehorsams in seiner Treue gehalten und durch den Gehorsam Jesu erfüllt. Darum gilt das Gnadenwort, seine gute und frohe und befreiende Botschaft bis in Ewigkeit. Diese Kunde läßt er ausrufen, verkündigen, bezeugen.





Im tiefsten Grunde müssen wir in zweifacher Weise vom verkündigten Wort sprechen: Einmal nämlich von dem verkündigten Wort Gottes in der Bibel - und zum anderen von dem heute unter uns verkündigten Wort Gottes auf Grund der Bibel, auf Grund des geschriebenen Wortes Gottes. An das letztere brauche ich heute nur kurz zu erinnern.





Davon haben wir bereits ausführlich gehört. (dazu die beiden Referate, veröffentlicht in der Nummer 4/1985 des DER REICHGOTTESARBEITER - d. R.).





Nun ist es bei allem, was wir heute zum mündlich verkündigten Wort zu sagen und zu bedenken haben, wichtig, daß wir uns noch einmal vor Augen halten: auch das geschriebene Wort in der Heiligen Schrift hat im wesentlichen seinen Ursprung in geistgewirkter, mündlicher Verkündigung. Das ist ja besonders deutlich bei den Evangelien aber auch bei den Briefen und erst recht bei der Offenbarung: Johannes hat aufgeschrieben, was er gehört und gesehen hat. Das Ziel des geschriebenen Wortes ist daher dasselbe, wie in der mündlichen Verkündigung heute: "Noch viele andere Zeichen tat Jesus vor seinen Jüngern, die nicht geschrieben sind in diesem Buch. Diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubt, daß Jesus der Christus ist, der Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben das Leben habt in seinem Namen" (Johannes 20, 30 f). Nun gibt es einen wesentlichen, nachhaltigen Unterschied zwischen der Verkündigung der Heiligen Schrift und unserer Verkündigung: Einmal: Die Heilige Schrift bietet uns das ganze, ein für alle Mal verbindliche Zeugnis von der Offenbarung durch sein Wort: "Nachdem Gott vor Zeiten vielfach und auf vielerlei Weise geredet hat zu den Vätern durch die Propheten, hat er in diesen letzten Tagen zu uns geredet durch den Sohn" (Hebräer 1, 1.2.) Zum anderen: Das geschriebene Wort ist ganz und gar abhängig von dem einen Wort in der Person Jesu Christi, dem gekreuzigten und auferweckten Herrn. Er hat seine Auferstehungszeugen, denen er bis zur endgültigen Himmelfahrt erschienen ist, zu den einmaligen Offenbarungszeugen berufen, die für uns die Zeugen des Evangeliums sind in der Kraft des Heiligen Geistes. Ich brauche hier nur an 1. Korinther 15 zu erinnern oder an Epheser 2, 20, wo es von der Gemeinde heißt: "Erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist".





Wie das Geheimnis darin zu erkennen ist daß Gott und Mensch in einer Person verbunden sind, die Gottheit Jesu aber in der Verhüllung seiner Herrlichkeit allein erkannt werden kann, so begegnet uns das Wort Gottes in der Schrift im Menschenwort. Seine Einzigartigkeit aber hat es eben darin, daß es uns begegnet als die Ur-Kunde, die ursprüngliche, verbindliche Kunde, ja die kirchengründende Predigt.





Der Inhalt des verkündigten und dann geschriebenen Wortes und heute mündlich verkündigten Wortes ist der gleiche - und muß immer der gleiche bleiben.





Das geschriebene Wort Gottes bleibt der Maßstab für alle Verkündigung. Darin liegt der radikale Unterschied zwischen dem geschriebenen und dem verkündigten Wort. Es bleibt dabei: Jesus Christus, wie er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben. Das bedeutet, daß wir zu verkündigen haben: Das gültige Offenbarungszeugnis von Gottes Heilsgeschichte in Jesus Christus, also das geschriebene Wort, bleibt einziger Maßstab, Grund für das verkündigte Wort heute.





Die Tatsache, daß das geschriebene Wort Gottes vom verkündigten Offenbarungszeugnis herkommt, zeigt uns, daß auch das heute verkündigte Wort Gottes Wort ist. Luther lag sehr an dem Verkündigungscharakter des Wortes Gottes. Darum sprach er von der viva vox evangelii. In der Reformationszeit hat der Nachfolger Zwingli's, Heinrich Bullinger, im 2. Helvetischen Bekenntnis von 1566 (Confessio Helvetica posterior) besonders unterstrichen, daß die Verkündigung, man sagte allgemein die Predigt, Gottes Wort ist. Dort heißt es "Die Schrift ist Gotteswort. Auch hat der Herr selbst im Evangelium gesagt: Ihr seid es nicht, die da reden, sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet" (Matthäus 10, 20). Darum: "Wer euch höret, der hört mich; und wer euch verachtet, der verachtet mich" (Lukas 10, 16. Johannes 13, 20). Und dann folgt der für uns entscheidende Absatz: "Die Predigt des Wortes Gottes ist Wort Gottes. Wenn daher heute dieses Wort Gottes durch rechtmäßig berufene Prediger in der Kirche verkündigt wird, so glauben wir, daß Gottes Wort selbst verkündigt wird und von den Gläubigen aufgenommen wird und daß man kein anderes Wort Gottes erfinden oder vom Himmel erwarten darf; desgleichen müssen wir jeweils auf das Wort selber achten, das verkündigt wird, und nicht auf den Verkündigenden Diener ... Die innere Erleuchtung hebt die äußere Predigt nicht auf".





Die Predigt des Wortes Gottes ist Wort Gottes. Darüber müssen wir nachdenken. Schon in meiner Kindheit ist mir aufgefallen, daß manche Prediger nach der Schriftlesung (manchmal auch unter Zuklappen des Bibelbuches) sagten: So weit Gottes Wort. Was soll das bedeuten? Doch wohl nicht: nun folgt mein Wort. Soll es das demütige Bekenntnis zu der Einzigartigkeit des geschriebenen Wortes zum Ausdruck bringen?





Doch warum predige ich überhaupt, wenn ich nicht damit rechne, daß Gott selber mit den Hörern reden will? Paulus zeigt uns das rechte Verständnis für die Verkündigung als Gottes Wort in 1. Thessalonicher 2, 13: "Darum danken wir auch Gott ohne Unterlaß, daß ihr das Wort göttlicher Predigt, als ihr es von uns empfinget, nicht aufnehmet als Menschenwort, sondern, wie es das in Wahrheit ist, als Gottes Wort, welches auch wirkt in euch, die ihr glaubet". Galater 1, 11: "ich tue euch aber kund, liebe Brüder, daß das Evangelium, das von mir gepredigt ist, nicht menschlicher Art ist". Wenn es gilt (1. Thessalonicher 2, 4): "weil Gott uns für wert geachtet hat, uns das Evangelium anzuvertrauen, darum reden wir...". Schließlich sei noch an 2. Korinther 3, 4-6 erinnert: "Ein solch Vertrauen aber haben wir durch Christus zu Gott. Nicht daß wir tüchtig sind von uns selber, etwas zu erdenken als von uns selber; sondern daß wir tüchtig sind, ist von Gott, welcher uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, ..."





Die Predigt, die Verkündigung ist Gottes Wort allein durch Gott selbst, durch den Auftrag und die Sendung des Herrn, durch die Wirkung seines Geistes.





Da sprach Jesus zu ihnen: "Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch." Und als er das gesagt hatte, blies er sie an und spricht zu ihnen: "nehmet hin der Heiligen Geist! Welchen ihr die Sünden erlaßt, denen sind sie erlassen, und welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten." - Darum ist es entscheidend, daß wir das Wort Gottes verkündigen in der Gewißheit, durch Gott selbst beauftragt und bevollmächtigt zu sein. Ich halte es darum innerlich und äußerlich für notwendig, daß wir unsere Versammlungen im Namen Gottes, im Namen Jesu beginnen. Wie könnten wir es sonst wagen, das Wort Gottes zu verkündigen. Leider ist ja in Kirche und Gemeinschaft oftmals an die Stelle der Berufung auf den Herrn und der Anrufung des Heiligen Geistes eine (oft sehr platte) Begrüßung der Gekommenen getreten. Ob darum die Predigt oftmals so flach und oft auch weit entfernt vom geschriebenen Wort Gottes ist? Ich empfehle, daß wir uns an Theodor Christlieb's Predigtdefinition halten: Die Hauptmomente im (neutestamentlichen) Begriff der Predigt sind hinsichtlich des Zwecks und der Autorität: Sie geschieht nach dem Willen Gottes im Namen und Auftrag Christi, - und hinsichtlich des Zwecks: es muß in ihr alles abzielen auf die Ehre Gottes (Verdeutlichung des göttlichen Namens), die Förderung seines Reiches und somit auf das Heil der Menschen, ihre Erweckung zum Glauben und Erbauung im Glauben. Die Predigt muß im Namen Gottes den göttlichen Willen und Ratschluß, das in Christi Person und Werk erschienene Heil verkündigen und der Welt zur Annahme darbieten, also Heilsbotschaft sein. (aus: Homiletik 1893 Seite 68 f.).





In einer Zeit, in der auch im religiösen und kirchlichen Bereich der Mensch die bedeutende Stellung einnimmt, ist die Reihenfolge in Christlieb's Predigt-Zweckbestimmung zu beachten: Die Ehre Gottes - das Reich Gottes - das Heil der Menschen. Denn Gott hat ja gerade seine Ehre darein gesetzt, uns aus dem Unheil der Welt durch Christi Opfertod am Kreuz zurückzulieben in die ewige Gottesgemeinschaft. Wir haben bisher vom verkündigten Wort Gottes oder gelegentlich von der Predigt gesprochen. Wir haben beide Ausdrücke im umfassenden Sinne für das ganze Verkündigungsgeschehen gebraucht. Luther hat das Wort "Predigen" geschätzt. Es kommt auch in seiner Bibelübersetzung sehr häufig vor. Für uns ist das Wort Predigt vielfach eingeschränkt auf die gottesdienstliche Predigt am Sonntagmorgen. Wenn wir auf das Schriftzeugnis achten, stellen wir fest, daß das Neue Testament zahlreiche verwandte, aber auch unterschiedliche Verben gebraucht für den Verkündigungsdienst des Evangeliums. Wer im Theologischen Wörterbuch zum Neuen Testament den Artikel kaerysso aufschlägt, findet auf der Seite 701 eine Aufzählung von über 30 verschiedenen Verben, die die Ausrichtung des Verkündigungsdienstes beurteilen. Theodor Christlieb hat in seiner Predigtlehre vier Verben herausgestellt, die im Neuen Testament einen Vorrang einnehmen.





Er nennt zuerst kaeryssein und sagt: der Hauptakzent liegt auf der Neuheit der Botschaft. Luther übersetzt kaeryssein meistens mit Predigen, gelegentlich mit Verkündigen. Gerhard Friedrich schreibt im Theologischen Wörterbuch zum Neuen Testament: Artikel Kaeryssein, Seite 701, ff.: "Der Inhalt der Verkündigung ist (natürlich) nicht durch die Situation der Leser bestimmt, er hängt auch nicht von der Ansicht des Predigers über religiöse Fragen ab, sondern er ist von vornherein festgelegt. Im Mittelpunkt steht das Reich Gottes, seine Proklamation, die Ausrufung eines Ereignisses ... Buße schafft die Möglichkeit der Teilnahme am Reich Gottes, ... Im Reich Gottes gibt es Vergebung der Sünde (Markus 1, 4); Vergebung ist immer Gericht, das die Sünder sündig nennt ... Man predigt ein einmaliges, tatsächliches Ereignis (1. Korinther 1, 18; 2. Korinther 4. 5: Wir predigen nicht uns selbst, sondern Jesus Christus, daß er der Herr ist, wir aber eure Knechte um Jesu willen)". Verkündigen heißt ausrufen, laut, öffentlich bekanntmachen. Zu den Hörern vermerkt Friedrich: "Die Predigt wendet sich nicht so sehr an das Verstehen der Hörer. Ihr Ziel ist vielmehr der Glaube der Hörer. Jesus bringt eine Botschaft, die Glauben verlangt ... Nur der Glaubende klammert sich an das Wort". Bezüglich der Prediger heißt es: "Ohne Beauftragung und Sendung gibt es keine Verkündigung. Rechte Verkündigung geschieht nicht durch die Schrift, sondern durch die Auslegung der Schrift" (Lukas 4, 21).





Ohne die Auferstehung gäbe es nicht den Dienst der Verkündigung. Der Sendende gibt den Boten den Inhalt der Botschaft und die Autorität. Ein Prediger ist nicht ein Berichterstatter, sondern ein Bevollmächtigter.





Als zweites Verb nennt Theodor Christlieb euangelizesthai. Dabei stellt er heraus: "den fröhlichen, göttliche Liebestaten und Gnadenanstalten voraussetzenden, unser zeitliches und ewiges Heil bezweckenden Inhalt".





Luther hat euangelizesthai meistens mit Evangelium predigen übersetzt. Evangelisieren hat also eine viel umfassendere Bedeutungskomponente; aber immer geht es um das Evangelium, die gute Freudenbotschaft, die den Menschen einlädt, die Gnadentat Jesu anzunehmen und sich im Glauben ihm anzuvertrauen.





Ich möchte nur drei charakteristische Schriftworte herausgreifen, die den Inhalt des Evangeliums in Zuspruch und Anspruch zum Ausdruck bringen. Dort erinnert Johannes 20, 31: "Diese aber sind geschrieben, daß ihr glaubt, Jesus sei der Christus, der Sohn Gottes, und daß ihr durch den Glauben das Leben habt in seinem Namen".





Daneben stelle ich die Zusammenfassung der Botschaft Jesu nach Markus 1, 14.15: "Jesus kam nach Galiläa und predigte das Evangelium Gottes und sprach: Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium".





Und schließlich erinnere ich an 2. Korinther 5, 19-21 "Denn Gott versöhnte in Christus die Welt mit ihm selber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Versöhnung. So sind wir nun Botschafter an Christi Statt, denn Gott vermahnt durch uns; so bitten wir nun an Christi Statt: Lasset euch versöhnen mit Gott! Denn er hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt". Wie diese zentralen Beispiele es ausdrücken, gilt: das ganze verkündigte Wort auf Grund des geschriebenen Wortes ist Freudenbotschaft. Sie haben wir auszurichten, euangelizesthai!





Zu didaskein meint Theodor Christlieb, daß die Darstellung der Heilsbotschaft durch eingehende Erläuterung verständlich machen und ihren Inhalt in belehrender Weise immer tiefer aufschließen muß.





Die Lehre ist leider heute in der Verkündigung wenig gefragt und beachtet. Vor fünfzig Jahren schrieb Heinrich Vogel "Die eiserne Ration eines Christenmenschen". Wie klein ist diese eiserne Ration heute, falls es überhaupt noch eine solche gibt.





Jesus wird in den Evangelien als der große Lehrer in einzigartiger Vollmacht bezeichnet. Sein Leben erweist sich in wahrer, vollmächtiger Schriftauslegung. Ich erinnere an die erste Predigt in Nazareth über Jesaja 61 (Lukas 4) und an Lukas 24, 27: "Und fing an bei Mose und allen Propheten und legte ihnen in der ganzen Schrift aus, was darin von ihm gesagt war". Jesus hat seine Lehre keineswegs als reinen, informativen Verstandesakt verstanden. Auch durch die Lehre wurde der Hörer angesprochen und zum Glauben ermuntert und erweckt. "Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, als er uns die Schrift öffnete?" (Lukas 24, 32).





Schließlich nennt Theodor Christlieb das martyrein. Er spricht von der zuverlässlichen Bürgerschaft für die göttliche Wahrheit und Wirklichkeit des verkündigten Wortes. Das Wortfeld Zeuge, Zeugnis, Zeugen (bezeugen) findet sich vornehmlich in Texten der Apostelgeschichte und bei Johannes. Die Jünger werden in Apostelgeschichte 1, 8 zu Zeugen in alle Welt gerufen und zu diesem Zeugendienst durch den Heiligen Geist ausgerüstet. Das Zeugnis selbst bezieht sich in der Apostelgeschichte fast ausschließlich auf die Auferstehung Jesu von den Toten (1, 22. 2, 32. 3, 15. 10, 39 u. 41). Es geht um die großen Taten Gottes (2, 11. 4, 31).





Vor Pilatus steht Jesus als der Zeuge der Wahrheit: "Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen soll. Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme" (Johannes 18, 37). Sein Zeugnis bewahrheitet sich durch Wort und Geist. "Der Geist der Wahrheit wird Zeugnis geben von mir" (Johannes 7, 15 u. 26) und "wird euch alles lehren und euch erinnern alles des, was ich euch gesagt habe" (14, 26).





Unser Zeugendienst ist an dieses Zeugnis Jesu, seines Geistes, seines Wortes gebunden, nicht an unser persönliches Glaubenszeugnis, so sehr es damit verbunden ist und sein kann. Wir sollten es mit Paulus halten: "Aber mit Gottes Hilfe stehe ich da bis auf diesen Tag und gebe Zeugnis den Kleinen und Großen und sage nichts, als was die Propheten und Mose gesagt haben, daß es geschehen sollte: daß der Christus sollte leiden und der erste sein aus der Auferstehung von den Toten und verkündigen das Licht dem Volk und den Heiden" (Apostelgeschichte 26, 22.23).





Mit diesem Einblick in die Hauptworte des Verkündigens wurde gezeigt und bestätigt, das verkündigte Wort ist Gottes Wort. -





Dabei war von dem Folgenden schon immer die Rede: Gottes Wort durch Menschenmund - und in Menschen Ohr und Herz.





Hierzu kann ich nur noch kurz Stellung nehmen.





Gottes Wort - durch Menschenmund. Das klingt wirklich schier unmöglich. Zu dieser Frage nimmt die dialektische Doppeldefinition Karl Barths in seiner Homiletik Stellung.





So lautet der erste Satz: Die Predigt ist Gottes Wort gesprochen von ihm selbst unter Inanspruchnahme des Dienstes der in freier Rede stattfindenden, Menschen der Gegenwart angehenden Erklärung eines biblischen Textes durch einen in der ihrem Auftrag gehorsamen Kirche Berufenen.





In diesem Satz kommt die Zuversicht zum Ausdruck, von der wir im ersten Hauptteil sprachen. Gott selbst will mit Menschen der Gegenwart reden durch die Schriftauslegung durch einen dazu berufenen Diener. So sieht die Verkündigung von Gottes geoffenbartem und geschriebenem Wort aus.





Der zweite Definitionssatz Karl Barths betrachtet die Predigt aus der Sicht des Dieners am Wort:





Die Predigt ist der der Kirche befohlene Versuch, dem Worte Gottes selbst durch einen dazu Berufenen so zu dienen, daß ein biblischer Text Menschen der Gegenwart als gerade sie angehend in freier Rede erklärt wird als Anspruch dessen, was sie von Gott selbst zu hören haben.





Aus der Sicht des Predigers wird von einem Versuch gesprochen und einer Ankündigung des Wortes Gottes selbst.





Wir verstehen diese dialektische Predigtdefinition nur, wenn wir die beiden Sätze nicht trennen, sondern zusammen hören: Gottes Wort - durch Menschenmund. Was ist nun von diesem Menschenmund, von diesem Zeugen, von diesem Boten zu sagen? Einmal, er ist auch ein Mensch der Gegenwart wie die, die das Wort Gottes angeht. Vor ihm gilt alles auch, was wir zum Schluß von diesem Menschen der Gegenwart zu sagen haben werden. Ich möchte hier gern noch einmal Theodor Christlieb zitieren (aus seiner Homiletik): "Die Grunderfordernis für den Prediger ist die persönliche Heilserkenntnis und Heilserfahrung oder der eigene Glaube und die Salbung durch den Heiligen Geist (1. Korinther 2, 10-16. Apostelgeschichte 1, 8. Psalm 50, 16 u. 17). Denn ohne jene ist kein wahres Zeugnis von der Gnade Gottes in Christo (1. Timotheus 1, 13 u. 16; 2. Timotheus 1, 12; 1. Petrus 1, 3) ohne den Heiligen Geist kein geistliches Zeugen und Befruchten möglich (Johannes 15, 26. 27; 6, 63. Galater 5, 22; 1. Johannes 5, 6)". Und weiter auf Seite 105: "Nur wer selbst hat, kann aus seinem Schatz (Matthäus 13, 52) auch anbieten, nur der selbst Begnadigte mit Zuversicht Versöhnung predigen (Jesaja 6, 5 8; 2. Korinther 5, 20). Der unbekehrte Prediger wird ... nur in Ausnahmefällen Segen stiften". Auf Seite 107 seiner Homiletik zitiert Christlieb Albrecht Bengel: "Ein Kandidat des evangelischen Predigtamtes muß bei der Einführung in seinen Beruf auch seinen geistlichen Geburtsbrief aufweisen können." In diesem Zusammenhang wird ein Kernsatz genannt: "Predigen sie den Glauben, bis sie ihn haben, dann werden sie bald predigen, weil sie ihn haben."





Zum lebendigen Glauben kommt nach Christlieb die göttliche - menschliche Berufung. Auf Seite 112 seiner Homiletik schreibt er: "Es soll heute niemand ein Predigtamt antreten, er sei denn gerufen (Römer 10, 15) und wisse sich als Botschafter Christi (2. Korinther 5, 20)". Als Berufener kann sich der Prediger als nichts anderes als Diener sehen (Lukas 1, 2). Apostelgeschichte 26, 16: "Denn dazu bin ich dir erschienen, daß ich dich verordne zum Diener und zum Zeugen ..." 1. Korinther 3, 5: "Wer ist nun Apollos? Wer ist Paulus? Diener sind sie, durch die ihr gläubig geworden seid" (siehe auch 1. Thessalonicher 3, 2 und 1. Timotheus 4, 6)





Paulus stellt sich immer als Knecht, als Sklave Jesu Christi vor (Römer 1, 1. Philipper 1, 1 u. a. m.). Nur vor dem Charakter als Diener und Knecht kann nach der Vollmacht des Predigers gefragt werden. Es ist Theo Sorg recht zu geben, wenn er in seinem Büchlein "Ruf und Vollmacht", Brunnen Verlag 1965, Seite 65 schreibt: "Vollmacht im letzten und tiefsten Sinne hat Gott allein. Dies Wort ist besonders geeignet, die unumschränkte Souveränität Gottes, sein schöpferisches Walten, sein Herrschen und Regieren auszudrücken. Die alles umfassende Vollmacht Gottes ... wird in Jesus Christus ... offenbar". "Die Vollmacht der Verkündigung ereignet sich dort, wo das Wort Jesu (Matthäus 10, 20) sie erfüllt: Ihr seid es nicht, die da reden, sondern eures Vaters Geist ist es, der durch euch redet"....





"Immer, wenn Zeugen Jesu Christi in Vollmacht reden und handeln, reden und handeln sie aus der Vollmacht heraus, die Jesus in der Kraft des Heiligen Geistes ihnen schenkt" ... "Auch wenn durch die Wirkung des göttlichen Geistes Menschen zu Wort und Dienst bevollmächtigt werden, bleibt Gott selbst der frei Verfügende. Seine Jünger leben hier in völliger Abhängigkeit von ihm. Vollmacht ist immer unverdientes Geschenk, sie bleibt Gnadengabe, die nicht durch menschliches Rennen und Laufen errungen, sondern allein durch Gottes Barmherzigkeit geschenkt werden kann (2. Korinther 10, 8. 13, 10)".





Auf sich selbst schauend kann der Prediger wirklich nur von einem Versuch sprechen, den Menschen der Gegenwart auf Grund der Schrift anzukündigen, was Gott ihnen sagen will.





Zu diesem Versuch gehört Bienenfleiß im Studium der Schrift, das nicht anders als unter viel Gebet und Bitten um den Heiligen Geist vonstatten gehen kann. Dabei werden die alten Weisungen neu zu beherzigen sein: meditatio - tentatio - oratio. "Kein Mensch ist ein Zeuge, es sei denn, daß ihm das Zeugnis Jesu Christi zugerechnet werde. Darum kann kein Verkündiger bestehen, es sei denn, daß ihm seine Verkündigung um der alleinigen Verkündigung Jesu Christi willen vergeben werde" (Edmund Schlink in: Der Mensch in der Verkündigung der Kirche, 1936, Seite 254).





Da der Prediger eben auch Mensch der Gegenwart ist, ist es gut, wenn er ein gebildeter Mensch ist, der sich im Raum der Kultur, des Sportes, der Literatur, der Politik, der Wirtschaft auskennt. Wir werden das immer nur auf einem bescheidenen Sektor sein können. Man sollte es gründlich sein; nichts ist so schlimm wie Halbbildung, erst recht, wenn man damit noch in der Verkündigung glänzen will. Es ist zum Beispiel sehr schlimm, in der Predigt Beispiele zur Veranschaulichung zu gebrauchen, die von Sachkennern als nicht richtig beurteilt werden. Vor solchen Versuchen sollten wir uns hüten; aber alles tun, den Menschen der Gegenwart zu entdecken, zu suchen und aufzusuchen, vor allem ihn zu lieben. Theodor Christlieb sprach von dem Hirtenblick der Liebe.





So müssen wir zum Schluß noch von dem Menschen der Gegenwart sprechen. Gottes Wort durch Menschen Mund in des Menschen Ohr und Herz. Der Mensch steht im Mittelpunkt des Denkens und Forschens vieler Wissenschaftszweige. Die Biologie und Medizin, die Soziologie und die Psychologie, die Philosophie sind auf den Menschen ausgerichtet, sein Wesen, seine Erwartung, seine Emanzipation, seine Selbstverwirklichung zu entdecken und zu verwirklichen. In den praktischen, anthropologischen Wissenschaften werden viel wichtige Aspekte, Teilwahrheiten entdeckt. Und es ist gut, wenn wir uns auch ein wenig damit beschäftigen. Freilich bleibt es fraglich, ob wir auf diesem Wege allein die Menschen, den einzelnen Menschen kennen lernen.





Die Gefahr bei dem Bemühen im Übernehmen humanwissenschaftlicher Erkenntnisse ist die, daß die Anthropologie in Verbindung mit Seelsorge eine starke Eigengesetzlichkeit, Dynamik, gewinnt. Ich zitiere: "In höherem Maße ist die Seelsorge als die Verkündigung des Wortes Gottes an einzelne durch außertheologische Anthropologie gefährdet ... In welchem Umfang die Seelsorge der letzten Jahrzehnte fast ausnahmslos allen Unterströmungen der Psychologie und Psychiatrie und allerlei Schlagworten sozialreformerischen Bemühungen zum Opfer fiel, braucht nicht im einzelnen dargetan zu werden" (so Edmund Schlink im Jahre 1934!). Ein bißchen näher werden wir den Menschen kommen, wenn wir sie in ihrer Umwelt, sonderlich zu Haus kennenlernen in beruflichen und familiären Freuden und Leiden und den Einfluß der Medien beobachten. Den Menschen der Gegenwart sollen wir sagen, was Gott ihnen sagen will, Gottes Wort verkünden. Wir werden merken, wie die Gottesferne, die Gottentfremdung, die Gottesfinsternis rapide zunehmen, so daß die Sprache übersetzt werden muß wie das griechische Neue Testament in die lateinische Sprache und auch in die deutsche. Wie auch unsere Kinder zumeist die deutsche Schrift nicht mehr lesen können, wenn sie nicht in die lateinische umgeschrieben wird, so muß auch die Sprache der Bibel umgeschrieben werden, ohne auch nur das Geringste von ihrem Gehalt und Gewicht zu verlieren. Wenn uns Gott hier ein neues Sprechwunder schenken würde! (Zum ganzen verweise ich auf den hervorragenden Vortrag von Siegfried Kettling, Gott - wie soll man heute von ihm reden? in: Schritte zum Menschen, 1984, Hsg. Kurt Heimbucher). Edmund Schlink schreibt a. a. O. Seite 244 dazu folgendes: "Die Verkündigung hat von der Schrift auszugehen und wiederum zu der Schrift hinzuführen ... Die anthropologische Bemühung hat der Übersetzung und Erläuterung des Bibeltextes, nicht aber seiner Ersetzung zu dienen. So hat die Verkündigung bei allem geforderten Eingehen auf den konkreten Hörer nicht die Freiheit, auf bestimmte biblische Begriffe zu verzichten ... Die Verkündigung kann z. B. nicht vorübergehend oder dauernd vom "Lamm Gottes" und seinem "Blut" schweigen und dasselbe anders sagen wollen. Sie hat auch nicht die Freiheit z. B. solche Worte wie "Sünde" und "Rechtfertigung" zu vermeiden und dasselbe nur mit anderen, dem Hörer geläufigen, aber in der Bibel nicht vorhandenen Worten zu sagen. Die anthropologische Bemühung ist dem Text untergeordnet.





Erst damit stehe ich bei der Hauptsache: Wir müssen die Menschen mit Gottes Augen sehen lernen. Und da unterscheidet sich im wesentlichen der Mensch der Gegenwart nicht von dem Menschen der Vergangenheit: Wir Menschen sind Gottes Geschöpfe, die dem Schöpfer den Rücken gekehrt haben, die der Schöpfer dennoch nicht abgeschoben hat, sondern durch Jesus und sein Kreuzesopfer in seine ewige Gemeinschaft, zur Gottesebenbildlichkeit zurückführt. Das geht den Menschen der Gegenwart wirklich an. Denn er kann das Angebot Gottes nun annehmen, wenn Gott selbst Ohr und Herz öffnet.





Gott selbst macht sein Wort hörbar, - wenn auch durch unseren oft noch so schwachen Dienst. Auf seine Verheißung dürfen wir trauen. Sein Wort wird nicht leer zurückkommen. Das Hören des Menschen ist die Entsprechung zu der Offenbarung des Wortes und ist die wesentliche Anerkennungsform der göttlichen Offenbarung. So kommt der Glaube aus der Predigt, die Predigt aber durch das Wort Gottes (Römer 10, 17). Hierzu Edmund Schlink, a. a. O., Seite 224: "Anknüpfung ist möglich zwischen redendem und hörendem Menschen. Aber der Verkündiger des göttlichen Wortes kann nicht an die Hörer in der Weise anknüpfen, daß sie daraufhin Gott erkennen oder auch nur besser erkennen ... Anknüpfung ist neu schaffende".





Für Predigt steht akoae "das Gehörte". Das von Gott Gehörte, will von uns gehört werden. Darum klingt schon vom Alten Testament her das "Höre Israel" (4. Mose 6, 4 9). Gott selbst öffnet das Ohr: Wer Ohren hat, zu hören, der höre, heißt es in den Evangelien und der Offenbarung immer wieder. Bei Lukas 4, 21 erklärt Jesus in Nazareth zu Jesaja 61: "Heute ist dies Wort vor euren Ohren erfüllt". Durch das Ohr kommt das Wort in unser Lebenszentrum, in unser Herz: "Da tat der Herr ihr das Herz auf, so daß sie darauf acht hatte, was von ihm geredet wurde". Apostelgeschichte 2, 37 heißt es: "Als sie aber das hörten, gings ihnen durchs Herz und sprachen zu Petrus und zu den anderen Aposteln: Ihr Männer, liebe Brüder, was sollen wir tun?"





Weil der Missionsbefehl bis zur Wiederkunft des Herrn gilt, dürfen wir auch mit der Wirkung des verkündigten Wortes rechnen.





Ich schreibe diese Sätze an dem Tage, an dem der Lehrtext lautet: "Als sie das hörten, schwiegen sie still und lobten Gott und sprachen: So hat Gott auch den Heiden die Umkehr gegeben, die zum Leben führt!" (Apostelgeschichte 11, 18).





Ich schließe mit einem Zitat von Edmund Schlink, a. a. O. Seite 264 f.: "Gott befiehlt der Kirche, allen Menschen zu verkündigen; aber er verheißt nur, daß einige gerettet werden. Gott befiehlt, einem jeden das Evangelium zuzurufen, daß Gott gerade ihn einlädt und Jesu Tat gerade ihm gilt; aber er läßt zugleich wissen, daß nur die zu Jesus Christus kommen, die er ihm im verborgenen Ratschluß gegeben hat. Gott befiehlt durch Jesu Wort, alle Völker zu Zeugen zu machen; aber er gibt nur einigen, Zeugen und Gotteskinder zu werden.





Wir sollen uns an den Missionsbefehl halten und auf die Verheißung trauen, daß das Evangelium dieser Welt zum Zeugnis aller Völker gepredigt wird und die Fülle der Heiden zum Heil gelangt und das Ende und damit der Herr kommt.





#


Hermann Plötner, Cöthen





Das geschriebene Wort





(Fortsetzung und Schluß)





1. Die sprachliche Ebene:





Die frühere Auffassung, daß eine Sprache ein komplexes Wörterverzeichnis darstellt, bei dem jedes Wort etwas bezeichnet, für das es in einer anderen Sprache ein Äquivalent gibt, das es im Übersetzungsvorgang aufzusuchen gilt, ist heute aufgegeben. Man hat erkannt, daß Sprache eine hochkomplizierte Struktur widerspiegelt, im Bild gesprochen ein feinmaschiges Netz, das man vor die Wirklichkeit stellt und durch das sich die Wirklichkeit dem Sprechenden mitteilt. Das Übersetzungsproblem zeigt sich darin, daß alle Sprachen solche Netze mit verschiedenen Maschengrößen und -formen sind, so daß es praktisch keine Deckungsgleichheit gibt. Es gibt immer nur Annäherungen, d. h. jede Übersetzung ist weniger als das Original. Dies berührt die Frage nach dem Verstehen, besonders dann, wenn man auf Übersetzungen angewiesen ist.





2. Die Ebene der Kultur:





Wenn eine Sprachstruktur das Mittel ist, durch das eine bestimmte Wirklichkeit mitteilbar wird, dann verbindet sich damit die Frage nach einer bestimmten Kultur, zu der die Wirklichkeit gehört. Deshalb stellt sich dem Übersetzer nicht nur das Sprachproblem, sondern damit verbunden, die Forderung, zwei Kulturen zu vergleichen. Ich möchte das sehr verkürzt an biblischen Gebräuchen und Einrichtungen darstellen, die uns heute unbekannt sind. Wenn eine Übersetzung textgetreu die Vorlage wiedergibt und dort von Sadduzäern, vom Hohen Rat, von der Leviratsehe, von bestimmten Opfern oder auch von Münzen, etwa Drachmen u. ä. gesprochen wird, muß der Leser Hilfsmittel zu Rate ziehen, die ihm diese Begriffe einer ihm fremden Kulturwelt erklären. Auf der anderen Seite bietet sich die Möglichkeit, diese fremden Begriffe durch heutige Äquivalente, gewiß aktualisiert, aber geschichtlich verkürzt, zu übertragen. Dem Leser bliebe der Kommentar erspart, aber er hätte nicht mehr den biblischen Text vor sich, wie aktuelle Beispiele zeigen, die mit ihrer "Verheutigung" Jesus als einen unter ihresgleichen darstellen. An diesem Punkt treffen wir wieder auf die Bedeutung der Inkarnation, über die wir schon nachgedacht haben. Wenn jemand meint, es komme nur darauf an, was die Bibel sagt und nicht so sehr, wie sie es sagt, der verkürzt damit den biblischen Inhalt auf ihren Informationswert. Gerade das Bekenntnis zur Inkarnation nimmt uns in die Pflicht, jener Kultur bzw. ihren Übergängen, in der die Bibel entstanden ist, die Treue zu halten. Durch die Inkarnation ist uns das original gegeben, gegenüber dem sich alles davon Abgeleitete (Übersetzung, Predigt) als solches erweist und zu erkennen gibt.





Ich möchte diesen Punkt mit dem Hinweis abschließen, daß biblische Texte offensichtlich nicht "selbst"-verständlich sind. Das erkennt man nicht nur an den schwierigen Fragen, die sich beim Übersetzen ergeben. Ganz praktisch hat sich das auch in dem großen und nicht immer glücklich verlaufenen Revisionsunternehmen zur Lutherbibel gezeigt. Die Tatsache, daß in unseren Kreisen neben der Bibel Andachtsbücher, Auslegungen, Kalenderzettel, Losungen u. ä. gelesen wird, ist ebenfalls ein Kriterium für die These. Untersucht man die Aufgabe, die diese Literatur in ihrem Verhältnis zur Bibel einnimmt, dann reicht das Spektrum von Stellvertretung bis zum Ersatz. Die Aufgabe ist zunächst, die Bibel zu erklären, dann aber bleibt es dabei, weil diese Literaturverständlicher ist als die Bibel und weniger Übung und Anstrengung für das Verstehen fordert.





D. Schriftauslegung als unverzichtbarer und notwendiger Auftrag.





Schriftauslegung geschieht mit dem Ziel, die Botschaft eines Textes zu verstehen. Das Grundmodell dieses Vorgangs finden wir in Apostelgeschichte 8, 26ff. wo uns im Gespräch zwischen Philippus und dem Kämmerer berichtet wird, daß dem Verstehen das Auslegen vorangehen muß: Verstehst du auch, was du liest? Er aber sprach: Wie kann ich, wenn mich nicht jemand anleitet (hodägeo = Anleitung geben) (8, 30f.). Auslegung ist also Anleitung zum Verstehen. Solches Auslegen erfolgt durch die Schrift selbst. So haben die Refomatoren gesagt: scriptura ipsius interpres (die Schrift ist ihr eigener Ausleger). Diese Gewißheit leitet sich aus der Schrift selbst her, etwa aus der Art, wie Paulus die Schriften des AT zum Erweis des Christuszeugnisses interpretiert hat. Dazu ein Zitat von H. v. Campenhausen: "Gleich, wie man den religiös geschichtlichen Hintergrund beurteilen will und welche theologische Ausbildung er genossen haben mag, soviel ist klar: die 'Schrift' war für ihn das untrügliche, unfehlbar offenbarte 'Wort Gottes'. Dieser Überzeugung ist er auch als Christ ohne Einschränkung treu geblieben. Er kann und will auf ihren Gebrauch durchaus nicht verzichten" (Die Entstehung der christlichen Bibel 2, 1977, 33). Hierzu ist auch Römer 4, 23-25 und 15, 4 zu vergleichen.





Dieser Schriftgebrauch ist im Sinn von Auslegung, Deutung, Erklärung zu verstehen, wie dies im Schriftbeweis geschieht. Die Schrift wird nicht bewiesen als das, was sie sein soll, sie erweist sich selbst in dem, was sie verheißt, als Grund für Glauben und Leben.





Die rechte Unterscheidung von Auslegung und Verstehen ist in der hermeneutischen Diskussion der Vergangenheit nicht genügend beachtet worden, und hat, wie ich meine, zu erheblichen Mißverständnissen und Fehlinterpretationen geführt. Schon Schleiermacher hat von Hermeneutik als von einer "Kunstlehre des Verstehens" gesprochen. Diese Auffassung wurde von W. Dilthey weitergeführt und hat schließlich bei Bultmann zu dem Satz geführt: "Die Interpretation der biblischen Schriften unterliegt nicht anderen Bedingungen des Verstehens als jede andere Literatur" (Glaube und Verstehen, Bd. 2, 2. Aufl., 1958, S. 231). Dieser Satz wäre richtig, wenn Bultmann statt Verstehen "Auslegen" gesagt hätte. Die Ineinssetzung von Auslegen und Verstehen beachtet nicht nur die unterschiedliche Beziehung beider Vorgänge im Erkenntnisprozeß nicht, sie wirkt auch als offene Flanke, durch die bibelfremde, philosophische Kriterien (Existenzphilosophie) in den Verstehensprozeß einfließen.





Auslegen und Erklären erfolgt mit Hilfe methodisch-objektiver Kriterien, dabei bleibt in der Regel eine Sachdistanz zwischen Ausleger und Text bestehen. Das Verstehen dagegen erfolgt auf einer anderen Ebene, auf der der Verstehende existentiell von einer Erfahrung berührt wird und das, was er versteht, erlebt (es geht ein Licht auf!). Hier ist die Sachdistanz in unmittelbare, d. h. subjektive Betroffenheit aufgehoben. Die Schrift wird deshalb nach den historischen Regeln ausgelegt, aber geistlich verstanden. Wir können auch sagen: im Erkenntnisvorgang von Auslegen und Verstehen finden wir die Struktur des biblischen Zeugnisses wieder, bei der ja der historische Vorgang durch die apostolische Deutung zum biblischen Zeugnis wird. Das Auslegen und Erklären fragt nach den historischen Gegebenheiten, im Verstehen begegnet uns die apostolische Deutung. Beides läßt sich praktisch nicht scheiden, weil das eine nicht ohne das andere ist, aber für unsere Besinnung ist eine gedankliche Unterscheidung hilfreich. Auslegen geschieht nach Methoden und Regeln und ist deshalb nicht unkritisch. Kritik bedeutet hier nicht ein autonomes Urteilsgeschehen, sondern ein Prüfen und Fragen unter historischen und dogmatischen Gesichtspunkten. Sie wirkt einer gedanklichen Einordnung von Schriftworten in vorgefaßte Systeme entgegen und hilft, nicht sich und seine vorhandene Erkenntnis im Wort wiederzufinden, sondern sich der Kritik des Wortes zur eigenen Korrektur zu stellen, sich aus Bequemlichkeit - und manchmal auch aus Denkfaulheit - herausreißen zu lassen und oberflächliche Zustimmung zur Schrift nicht mit Bibeltreue zu verwechseln. Wie schnell erliegen wir der Gefahr, eine geistliche Erfahrung, die wir gemacht haben, durch eine formale Übereinstimmung mit dem Wort zu beglaubigen, anstatt sie in einen größeren dogmatischen Horizont zu stellen. Nicht einfache Kopie des Schriftwortes im Sinn von Identifikation oder Nachahmung hilft uns, sondern der Gehorsam vor Gott. Ich möchte das an einem Beispiel verdeutlichen. Wenn heute jemand sog. Zungenreden mit dem in 1. Korinther 12 bezeugten auf Grund bloßen Vorhandenseins von unverständlichen Lauten identifiziert und daraus folgert, daß dies deshalb vom Heiligen Geist gewirkt sei, so verhält er sich gutgläubig und mag sich selbst mit seiner sog. Schrifttreue gefallen. Die Aufgabe, geistliches Zungenreden zu erkennen, umfaßt mehr als bloße Übereinstimmung aus der Erfahrung. Darauf macht dogmatische Kritik aufmerksam. Sie ist deshalb nötig, damit es nicht bei äußerem Festhalten an der Schrift zum Verlust des Inhalts kommt. Ich komme zum Schluß: Wir haben uns mit der Verbindlichkeit und mit der Verständlichkeit des geschriebenen Wortes beschäftigt. Doch nicht das, was wir erkannt haben, ist das Entscheidende. Wichtiger ist, daß Jesus uns erkannt hat, daß er sich durch sein Wort mit uns verbunden und dadurch sich selbst uns verständlich gemacht hat.





#


Fritz Grünzweig, Korntal





Pietismus und reformatorische Theologie - Impuls und Kursüberprüfung im Raum unserer Kirche





Zusammenfassung eines Vortrages am 17. November 1984 in Unterweissach





Hier bei unserer Tagung "Pietismus und Theologie" ist es gewiß von Interesse zu sehen, wie es sich in unserer württembergischen Kirche schon seit Jahrhunderten segensvoll auswirkt, wenn einerseits pietistischen Impulsen Raum gegeben wird und andererseits auch eben die pietistischen Kreise offen sind für die Grunderkenntnisse reformatorischer Theologie zur Kursüberprüfung und Kurskorrektur; wobei die reformatorischen Grundkenntnisse nicht etwa an sich letzte Autorität haben, sondern weil und sofern sie biblische Grunderkenntnisse sind. Dieses Wechselverhältnis von Pietismus und reformatorischer Theologie in unserem Land ist ein hilfreiches Beispiel, um nicht zu sagen ein Musterbeispiel dafür, wie Pietismus und Theologie überhaupt in der Kirche fruchtbar werden können.





Die pietistischen Grundanliegen sind innerhalb der letzten zweihundertfünfzig Jahre in unserer Kirche fast wie Jahresringe mehr und mehr hervorgetreten und praktiziert worden. Im folgenden seien sieben dieser Grundanliegen genannt.





1. Liebe und Vertrauen zur Schrift 





Nötig ist:





a) Sorgfältiges Erfassen des biblischen Wortes in seinem Zusammenhang, dem den biblischen Büchern eigenen Gedankengang zu folgen und dann es Gott zuzulassen, daß er uns durch seinen Geist mit seinem Wort persönlich anspricht in Verheißung und Weisung. "Wende dich ganz dem Text zu, und dann wende den Text ganz auf dich an" (Bengel). Doppeltes Vertrauen zur Schrift: Sie ist zuverlässig im Blick auf das, was sie, zu unserem Heil geschehen, aus der Vergangenheit berichtet, denn bei ihrer Entstehung waren nicht nur Menschen am Werk, sondern in allem und vor allem Gott mit seinem Geist (2. Timotheus 3, 16; 2. Petrus 1, 21). Und das Wort der Schrift hat es in sich, daß auch heute und morgen aus ihm der Funke neuen Lebens auf Menschen überspringt (Johannes 6, 63).





b) Wir möchten so gerne, daß das große Vertrauen zur Schrift auch heute wieder die theologische Arbeit durchdringt und bestimmt.





c) "Allein die Schrift": Wir Pietisten wollen uns daran durch die reformatorische Theologie erinnern lassen auch im Blick auf die Eschatologie. "Nicht über das hinaus, was geschrieben steht" (1. Korinther 4, 6)!





2. Die persönliche Hingabe und das persönliche Leben mit Christus





a) "Es darf in unserem Christsein nicht übersprungen werden, was heute so oft übersprungen wird: Offenlegen des Lebens vor Christus, Erkenntnis der Sünde, Bitte um Vergebung und Hingabe des Lebens an Ihn, kurz: Buße und Bekehrung" (Blumhardt). Es ist nötig daß wir persönlich in Christus "gewurzelt" sind (Kolosser 2, 7). Wir dürfen nicht vom Glauben anderer leben wie die Baummistel von ihrer Wirtspflanze. Wer nicht selbst in Christus verwurzelt ist und im eigensten Gebetsumgang mit ihm lebt, fällt in der Krisenzeit ab (Lukas 8, 13; 2. Thessalonicher 2, 3).





Gott wartet bei uns, die wir als Kleinkinder getauft wurden, nicht darauf, daß wir uns als Erwachsene noch einmal taufen lassen, aber darauf, daß wir nun an ihn glauben (Markus 16, 16).





b) Wir möchten so gerne, daß in Theologie und Kirche wieder durchgehend gesagt wird, daß der Mensch verloren gehen kann und was ihn allein ewig rettet: Buße und Glaube an Jesus Christus, den gekreuzigten und auferstandenen Herrn.





c) Es gibt heute auch in evangelikalen Kreisen ein schnellfertiges Singen und Sagen davon, daß Jesus uns liebt, ohne daß ausreichend von biblischer Diagnose und Therapie geredet wird, von der Verlorenheit des Menschen in der Sünde und vom Wunder der Vergebung durch Gott in Jesus Christus. Vergleiche das persönlichste aller Lieder Luthers: "Nun freut euch, lieben Christen Gemein!"





3. Der neue Gehorsam in der Heiligung des Wesens und Lebens 





a) Nötig ist, daß wir, nachdem wir Jesus als unseren Herrn angenommen haben (Johannes 1,12; Offenbarung 3, 20), ihm auch Lebensbereich um Lebensbereich ausliefern und unterstellen, was die Bibel "Heiligung" nennt (1. Thessalonicher 5, 23). Es geht hier um unsere eigene Seligkeit (Hebräer 12, 14) und auch um die innere Vollmacht zu unserem Dienst. Gott will uns nicht nur zum Glauben, sondern auch zum "Glaubensgehorsam" führen (Römer 1, 5; 16, 26).





b) Ist heute in Theologie und Kirche nicht vielfach die Gefahr, "daß die biblische Freiheit vom Gesetz mit Gesetzlosigkeit verwechselt wird" (Tholuck), mit der (antichristlichen) anomia (Matthäus 24, 12; 2. Thessalonicher 2, 3)? "Freiheit vom Gesetz" ist es, daß der verlorene Sohn nicht etwa an der verschlossenen Tür zum Vaterhaus einen Zettel vorfand mit den Bedingungen seiner Wiederannahme: "Wenn..., dann...", sondern die Tür offen war und der Vater ihn, ohne daß der Heimkehrende Vorbedingungen erfüllen mußte, in die Arme schloß. "Gesetzlosigkeit" dagegen wäre es gewesen, wenn der verlorene Sohn nach dem Fest seiner Wiederannahme im Vaterhaus hätte weiterleben wollen wie zuvor bei den Schweinen und den Dirnen.





c) "Allein Christus, allein die Gnade": Auch die Heiligung ist nicht des Menschen, sondern Gottes Werk. Wir dürfen uns nur nicht Gott in den Weg stellen, sondern müssen uns von ihm in Dienst nehmen lassen wie einst die Menschen bei der Tempelreinigung es sollten: "Tragt das von dannen" (Matthäus 21; vergl. 1. Korinther 3,16.17)! Im Pietismus wurde gelegentlich so geredet, als ob der Mensch seine Heiligung selbst schaffen müsse. Demgegenüber sagt der pietistische Bauer Michael Hahn erfreulich klar biblisch-reformatorisch: "Herr, laß mich deine Heiligung durch deinen Geist erlangen" (Württ. Ges. Buch 516).





4. Die Gemeindegestalt des Priestertums aller Gläubigen mit der Vielgestalt des Dienstes im Rahmen des Leibes Christi 





a) "Von der Quelle und von der Zelle her", von der Bibel und vom kleinen Kreis um sie ist Gemeinde Jesu aufzubauen; das bewährt sich auch heute weltweit. Ein Kenner der UdSSR und Chinas: "Mit allem sind sie fertig geworden, nur nicht mit den zwei oder drei, deren Geheimnis es ist, daß Christus mitten unter ihnen ist." Doch die kleinen Kreise dürfen "nicht an sich selber genug haben" (Blumhardt), sondern müssen sich in den Leib der Gemeinde hineinnehmen lassen, der unter dem Haupt in der ganzen Vielgestalt der Gaben und Aufgaben Dienst hat. Wie an unserem Körper sogar auch jeder Quadratzentimeter Haut eine Funktion und eine entsprechende Ausgestaltung hat, so hat auch jeder Glaubende im Leib Jesu Gabe und Aufgabe. Jeder an Christus Glaubende empfängt den Geist (Epheser 1, 13). Und der Heilige Geist ist in jedem Fall zugleich Heilsgabe und Dienstgabe, Gabe zur eigenen Rettung für den Dienst für Gott und Menschen. Wir dürfen nur die Gaben, die charismata, nicht auf einige wenige "offenkundig übernatürliche Dinge" beschränken wollen. - Auch die theologische Arbeit ist, neben anderen Diensten, mit entsprechenden Gaben eine Aufgabe im Rahmen des Leibes Christi, insbesondere der der Wegweisung und der Prüfung von der Schrift her. Auch hier gilt: "Ein jeder diene mit der Gabe, die er empfangen hat."





b) Es muß betont werden, daß Luther vom "Priestertum aller Glaubenden" sprach (1. Petrus 2, 9; Offenbarung 1, 6). "Glauben" bedeutet vertrauen, sich anvertrauen. Die Regel des "Priestertums aller Glaubenden" betrifft grundsätzlich nur die, die Jesus ihr Leben anvertraut haben, was an Wort und Tat erkennbar werden muß (vergl. Matthäus 7, 16). Wenn wir das als Verantwortliche in der Gemeinde aus den Augen verlieren, sondern nur demokratische Regeln handhaben, werden unbiblische Maßstäbe bestimmend und erfolgt in Zeugnis und Dienst der Gemeinde eine Verfremdung.





c) Es ist wichtig, bei der Praktizierung des Priestertums aller Gläubigen denen entsprechend Raum zu geben, die bestimmte Ämter inne haben. Sie müssen die ihnen aufgetragene Aufgabe erfüllen können. Und wir müssen uns ihren Dienst gefallen lassen. - Luther meinte zu seiner Zeit, er habe im Blick auf die Verwirklichung des Priestertums aller Gläubigen "nicht die Leute dazu". Haben wir die Leute dazu? Sind wir die Leute dazu?





5. Die Hoffnung auf Grund von Kreuz und Auferstehung Jesu 





a) Es ist uns die persönliche Hoffnung des ewigen Lebens geschenkt, aber auch die Hoffnung auf das kommende Friedensreich Jesu. Dieses wird in einer ersten Phase der Zielerreichung vom wiederkommenden Herrn nach Offenbarung 20,1-6 (vergl. Offenbarung 20, 11; 21, 1) noch auf dieser alten Erde aufgerichtet (Bengel). Das bedeutet, daß auf ihr nicht die Atombombe, sondern der wiederkommende Herr das letzte Wort hat. Jetzt ist das "Reich Gottes" noch verhüllt; es ist die Herrschaft Christi über die Glaubenden durch den Heiligen Geist (Römer 14, 17). Dann aber, wenn unser Herr sich enthüllt, wird sein Reich, seine Herrschaft offenbar werden. Diese beiden heilsgeschichtlichen Schritte müssen klar unterschieden werden, sonst ist die Verwirrung groß. Was jetzt zur Besserung der äußeren Verhältnisse getan wird, gehört zur Erhaltungsordnung der Welt wie 1. Mose 9, 1-17 und Römer 13, 1-7; "Reich Gottes" heißt das in der Bibel nicht.





b) Wenn die großen Taten Gottes in der Vergangenheit, Kreuz und Auferstehung Jesu (Apostelgeschichte 2, 11 ) in der theologischen Arbeit aus dem Blickfeld geraten, dann geraten auch die großen Taten Gottes in der Zukunft, die Hoffnung auf die verheißene Wiederkunft Jesu und sein kommendes Friedensreich, aus dem Blickfeld. Dann hat der Mensch keine Hoffnung mehr bzw. er muß selber das große Neue schaffen, woran er sich völlig übernimmt und schließlich sogar in eine antichristliche Selbstüberschätzung verfällt. Deshalb ist um so erfreulicher, daß manche Vertreter der neutestamentlichen Wissenschaft heute neu Kreuz und Auferstehung im biblischen Sinn lehren, weit mehr als das vor fünfzehn Jahren vielerorts geschah.





c) "Allein die Schrift": Nach Offenbarung 22,18.19 stehen die "Hinzutuer" und die "Wegtuer" im Blick auf das prophetische Wort der Bibel unter dem gleichen Urteil. Der Kritizismus ist geneigt, wegzutun. Und wir Pietisten sind oft der Gefahr erlegen, spekulativ etwas hinzuzutun. Wir müssen uns heute fragen, was wir von der Zukunftsankündigung in der Schrift her redlicherweise sagen können und was nicht.





6. Die Diakonie als Glaube, der in der Liebe tätig ist





Gerade vor dem Horizont der Wiederkunftserwartung haben Pietisten die diakonische Arbeit (etwa die Korntaler Brüdergemeinde nach den napoleonischen Kriegen das Werk der Jugendfürsorge und -bildung), begonnen. Sie wollten von ihrem Herrn angetroffen werden in dem von ihm aufgetragenen Dienst. Sie hatten zugleich die äußere Hilfe und die ewige Errettung der ihnen Aufgetragenen im Auge. Waisenkinder sollten zu "brauchbaren Bürgern dieser und jener Welt erzogen" werden. Jene Väter und Mütter wollten missionarische Diakonie.





b) Wir möchten so gerne, daß die Diakonie der Kirche nicht zur bloßen Sozialarbeit verarmt und verflacht. Hier sollte auch die theologische Arbeit eine klare Motivierung und Zielsetzung geben.





c) Luther nahm auch die politische Arbeit ernst. Er rechnete sie dem Werk der "linken Hand Gottes" zur Erhaltung der Welt zu (Römer 13,1ff.). Heute befinden sich nur wenig Pietisten in diesen Aufgaben vom Gemeinderat bis zu Landtag und Bundestag. Es wäre gut, wenn im Rahmen einer Arbeitsteilung in den einzelnen Gemeinden und Gemeinschaften auch dafür geeignete Glieder ermuntert und dann auch mit der Fürbitte usw. unterstützt würden.





7. Zeugnis, Mission und Evangelisation als Ruf zur Entscheidung für den Glauben an Jesus und zu seiner Nachfolge





a) Weil "in keinem andern das Heil" ist, deshalb ist um der Liebe Christi willen kein anderer Dienst der Gemeinde so dringlich wie die Mission, die große "Frieden-mit-Gott-Bewegung". Auch das geschah und geschieht vor dem Horizont der nahenden Wiederkunft Jesu und damit diese Wiederkunft bald geschehen kann (Matthäus 24,14; Römer 11, 25; Offenbarung 7, 9).





b) Wir erbitten und erwarten von der theologischen Arbeit eine neue Klarstellung des Wesens und der Dringlichkeit der Mission, damit diese nicht über anderen wichtigen Aufgaben in den Hintergrund gedrängt wird und daß auch nichts anderes, als es die Bibel tut, "Mission" genannt wird.





c) Damit wir unseren Part als Zeugen nicht falsch sehen und auch nicht den Part dessen, der gerufen werden soll, ist nötig, daß wir uns durch die reformatorische Theologie daran erinnern lassen: Es ist allemal ein Wunder der Gnade Gottes, wenn ein Mensch überhaupt die Einladung zu Jesus hört und wenn er ihr gar mit Freuden folgt. Das ist ein nicht geringeres Wunder als der Ruf Jesu: "Lazarus, komm heraus!" und was daraufhin geschah (vergleiche die Schrift Luthers "vom unfreien Willen". "Erbarmung ist's und weiter nichts", wenn Jesus uns ruft und wenn er durch uns andere ruft.





(Dieser Artikel wurde dem "Freundesbrief Nr. 101" der Evang. Missionsschule der Bahnauer Bruderschaft Unterweissach, mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung entnommen.)





#


Klaus Flamminger, Aschersleben





Andacht zu Jesaja 54, 7-10 im Rahmen der Hauptkonferenz der RGAV





"Ich habe dich einen kleinen Augenblick verlassen, aber mit großer Barmherzigkeit will ich dich sammeln. Ich habe mein Angesicht im Augenblick des Zorns ein wenig vor dir verborgen, aber mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen, spricht der Herr, dein Erlöser.... ich habe geschworen, daß ich nicht mehr über dich zürnen und dich nicht mehr schelten will. Denn es sollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade soll nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen, spricht der Herr, dein Erbarmer."





Betroffen stehe ich vor diesem Wort. Da habe ich Tag für Tag meine kleinen und manchmal auch größeren Probleme und finde keine Lösungen. Das Leben erscheint oft rätselhaft und verworren: Schicksalsschläge, Ungerechtigkeiten, Kummer und Tränen lassen uns unser Dasein sinnlos vorkommen. Wir fühlen uns von "Gott und allen guten Geistern" verlassen. Und nun sagt mir Gottes Wort:





"Ich habe dich ... verlassen, ... Ich habe mein Angesicht ... vor dir verborgen". Das gibt es also wirklich! Gott sieht weg, und bei uns geht alles drüber und drunter, wir sehen kein Land mehr. Und der Grund? "... im Augenblick des Zorns..." hat Gott sich abgewendet. Wir haben ihn gegen uns. Durch Kleinglauben und Ungehorsam, durch mangelndes Vertrauen und Undankbarkeit, durch fehlende Demut und Vergebungsbereitschaft u. a. m. betrüben wir Gott, schmälern seine Ehre und tasten seine Heiligkeit an. Wir erweisen uns als Sünder und stehen unter Gottes Richterspruch.





Und dies gilt nicht nur für die Juden damals im Exil, sondern für uns alle. Jesus, der sich für uns hat zur Sünde machen lassen, stirbt am Kreuz mit dem Aufschrei: "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!" (Matthäus 27, 46). Damit scheint alles aus zu sein. Aber o Wunder! Gott ist nicht am Ende mit uns. Er hat Heil für uns bereit. Darum höre: so ist dein Gott!





1. Gott ist barmherzig.





Er straft aus Liebe, möchte uns zur Besinnung bringen, vom Verderben retten. "Einen Augenblick" läßt Gott uns laufen, wohin wir wollen. Wir bereiten uns selber einen schmerzhaften Anschauungsunterricht darüber, wohin es führt, wenn Gottes Ordnungen übertreten und sein Wille mißachtet werden. Da zerbricht Gemeinschaft, man geht sich aus dem Wege; Mißtrauen, Neid und Angst vergiften die Atmosphäre, man ist aufgebracht über die Verhältnisse und über die anderen ... Wenn Gott nicht von Zeit zu Zeit strafend und richtend eingriff, wären wir längst an den Folgen der Sünde zugrunde gegangen.





Doch Gott begnügt sich nicht damit, das Schlimmste zu verhindern. Er bereitet uns den Ausweg aus der unheilvollen Talfahrt der Sündenlawine. "Mit großer Barmherzigkeit will ich dich sammeln, ... mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen, spricht der Herr, dein Erlöser". Jesu Aufschrei am Kreuz war nicht das Letzte. Auf Karfreitag folgte Ostern. Gott bestätigt das Opfer des Sohnes als Sühne für alle Sünde der Menschheit. Jesu Sterben kommt uns zugut. Er ist "um unsrer Sünde willen dahingegeben und um unsrer Rechtfertigung willen auferweckt". Einen Augenblick währt Gottes Zorn, aber ewig seine Gnade. Gott möchte uns ermutigen zu erneuter und völliger Auslieferung an ihn. Er ist barmherzig und:





2. Gott ist gnädig.





Vers 9 enthält eine Zusage, die uns den Atem verschlägt. Gott will "nicht mehr über dich zürnen und dich nicht mehr schelten". Das soll demjenigen gelten, der zu Gott umkehrt, ihm neu vertraut, sich in das Erbarmen Gottes einhüllen läßt. Der Apostel Paulus spricht dies in 2. Korinther 5, 17 so aus: "Ist jemand in Christo, so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden! Aber das alles von Gott, der uns mit sich selber versöhnt hat durch Christus." Im Sohn haben wir das Heil. Gott hält uns nichts mehr vor, er zürnt uns nicht mehr.





Und doch gehen auch wir Christen durch Tiefen und Dunkelheiten. Auch wir haben teil am Unheil in dieser Welt und erleben Gottes Gerichtshandeln mit. Doch gilt für uns ganz generell: Um Jesu willen ist Gott für uns! Alles Leiden darf für uns zum Gewinn werden. Haben wir es selbst verschuldet, treibt es uns neu unter Jesu Kreuz. Mitunter holt uns der Herr auch durch Leiden wieder auf den schmalen Weg der Nachfolge zurück. Leiden kann auch eine Aufgabe für uns sein, unsre Treue zum Herrn zu bewahren. Gott ist für uns! Er wendet sich uns mit dem ganzen Reichtum seiner Gnade zu. Wie sollten wir nun noch gegen Gott aufbegehren wollen? Und wie könnten wir uns nun noch gegeneinander stellen? Das geht doch nur, wenn wir aus den Augen verlieren, "was Gott an uns gewendet hat und seine süße Wundertat: gar teu'r hat er's erworben". Wir können nicht anders als nur aus der Gnade leben, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. Die Treue zu Jesus lohnt sich. Denn auch von Gott gilt:





3. Er ist von großer Güte und Treue.





Wir werden mit einer ganz großen Zusage in unseren Alltag entlassen: "... meine Gnade soll nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen, spricht der Herr, dein Erbarmer." Gott schließt einen neuen Bund mit uns. Der Bund des Gesetzes stellte uns Menschen als Sünder vor Gott bloß. Der Bund das Friedens ist ein Bund der Gnade und Gottes ganz einseitiges Geschenk an uns. Durch Jesus ist unser Verhältnis zu Gott heil geworden. Gott steht ohne Vorbehalte zu uns. Solange Jesus für uns einsteht, kann uns niemand vor Gott in Mißkredit bringen. Das muß uns ins Verwundern bringen. Wir sind doch noch gar nicht die tadellosen Leute, nicht ohne Sünde und Versagen, und doch sieht Gott uns schon in Jesus vollkommen. Dafür können wir nur danken und unsre Aufgabe im Glaubensalltag darin sehen, auch die schwierigen Brüder und Schwestern mit den Augen der Liebe Jesu zu sehen. Auch sie sollen einst ohne Makel vor Gott dargestellt werden, d. h. Jesus gleich sein. Gott müht sich um diese genau so wie um mich. So wende ich mich auch nicht von ihnen ab, sondern versuche ihnen in der Gesinnung Jesu zu helfen und sie in Fürbitte zu begleiten.





Darum höre: So ist dein Gott - barmherzig, gnädig und von großer Güte und Treue. Halte dies im Glauben fest und antworte darauf in der Praxis deines Glaubensalltags!





#


August Klages, Stadthagen





Die neue Lebenshaltung Matthäus 6, 33





Haben wir eine neue Lebenshaltung nötig? Wer das bedenkt, wird sich über sein Denken, Wünschen und Handeln Klarheit verschaffen. Das kann nicht in einer "Selbstbespiegelung" geschehen. Es darf auch nicht aus einer Unzufriedenheit entstehen. Vielmehr ist die Bereitschaft, zu hören und zu lernen, nötig. Jesus hat in der Bergpredigt seine "Regierungserklärung" abgegeben. So, wie ein Regierungschef, greift er die Probleme auf und setzt Schwerpunkte. Ihm geht es um Gottes Reich. Mit ihm bricht das Reich an und wir sind zu diesem Reich gerufen. Daß dieses Reich kommt, zu uns kommt, ist eine wesentliche Bitte, die Jesus seinen Leuten aufgetragen hat. Dieses Reich Gottes ändert durch sein Kommen das Bisherige. Es fordert uns heraus, eine Lebenshaltung zu gewinnen, die dem König Gottes entspricht. Wir können das Neue nicht einfach übersehen. Wer weiter lebt, wie bisher, tut das. Das Neue will uns in unserem Alltag sichtbar werden, sich auswirken.





I. Das neue Suchen





Unser Wort steht im engen Zusammenhang mit den Aussagen über Sammeln und Sorgen. Beides gehört jedoch zu den wesentlichen Tätigkeiten des Menschen. Vielfach kann man einen Sammeltrieb entdecken. Was uns wertvoll erscheint, sammeln wir. Wir sind auf der Suche nach dem Schönen und Wertbeständigen. Wir sammeln, um die Dinge zu besitzen. Dahinter steht die Meinung, wir würden von den Gütern leben. Aber gerade diese Lebenshaltung entlarvt Jesus als "Narrheit". Vergleiche Lukas 12, der reiche Kornbauer. Was wir letztlich suchen, ist das Leben. Wir haben unsere Vorstellungen, wie wir es finden können. Dieses Suchen wird hier als Trachten beschrieben. Es ist ein angespanntes Ausgestrecktsein auf ein Ziel. Allerdings ist Gottes Urteil über das allgemeine, menschliche Trachten vernichtend. So lesen wir in 1. Mose 6, 5b "Der Herr sah, daß alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böse war, immerdar" und in 1. Mose 8 "... denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf." Das Wort aus 1 . Mose 6 ist die Begründung für Gottes weltweites Gericht und das Wort aus 1. Mose 8 begründet, warum Gott nicht mehr richten will. Daraus erkennen wir, daß Gottes Strafen kein neues Trachten bringt. Der Mensch ist in seinem Wesen vom bösen Tun bestimmt. Wenn Jesus ein neues Suchen erwartet, so vollzieht sich darin die Umkehr, die mit seinem Kommen ermöglicht ist. Wer zu Jesus gekommen ist, braucht nicht mehr von Sachwerten die Lebenserfüllung und Lebenssicherung erwarten. An die Stelle der natürlichen Sorge um das Leben und den Lebenserhalt kann nun die Sorge um Gottes Herrschaft treten. Dabei ist das "zuerst" zu beachten. Das deutet darauf hin, daß wir die Sorgen um das Alltägliche durchaus bedenken können. Jesus sagt nicht nur um das Reich Gottes. Er setzt jedoch das Trachten nach Gottes Reich an die erste Stelle. Es hat Vorrang. Damit werden wir der Versuchung entnommen, unser Leben selbst zu sichern. Ein solches Sicherungsprogramm erweist sich letztlich als "böse" weil es auf Kosten anderer geht. Es erweist sich als heidnisch, weil wir dabei vergessen, daß der, der das Leben geschaffen hat, das Leben auch erhält. Sören Kierkegaard hat in seiner Schrift "Was wir lernen von den Lilien auf dem Felde und den Vögeln unter dem Himmel" festgestellt, "Alles Mißverständnis kommt vom Reden, oder richtiger von der in der Rede liegenden Vergleichung". Er behandelt in seiner Rede unseren Text in seinem Zusammenhang. Er meint, Jesu Wort wendet sich an Bekümmerte. Wir kommen in ein falsches Sorgen durch das ständige Vergleichen mit anderen Menschen. Dadurch entstehen erst Wünsche und die Unzufriedenheit. Demnach ist das neue Suchen nicht im Vergleich mit anderen zu verwirklichen, vielmehr geht es darum, auf die Mitte zuzuleben.





II. Die neue Mitte





Wenn in unserem Textzusammenhang auch in der Wir-Form gesprochen wird, so geht es doch um das Ich, das für viele die Mitte ist, um die alles kreist. Wer so ichbezogen denkt und lebt, hat kein Ziel. Er bleibt letztlich ohne Perspektive. Nun stellt Jesus etwas anderes in die Mitte, das Reich Gottes. In der Predigt Jesu spielt dieses Reich die bestimmende Rolle. Schon in seiner ersten Predigt sagt er: "Tut Buße, denn das Reich Gottes ist herbeigekommen" (Matthäus 4,1 7). Und im "Vater unser" lautet die 2. Bitte: "Dein Reich komme." Diese Bitte hat bei Jesus Vorrang. Sie steht im engen Zusammenhang mit unserem Text. Das Gottesreich bricht mit Jesu Kommen in unsere Welt ein. In ihm ist es gegenwärtig. Zwar steht die vollendete Gottesherrschaft noch aus, aber sie ist schon da. Was heißt das für uns? Gottes Herrschaft ist mehr als Gottes Zuwendung. Sie ist nicht nur Angebot und Möglichkeit, sondern auch Verpflichtung. Wo Gottes Herrschaft kommt, werden wir von der Fremdherrschaft der Sünde befreit. Wir kommen aus der Entfremdung in die Nähe Gottes. Wir werden von aller Ungerechtigkeit frei. Auch die Sorge um das irdische Leben tritt zurück, sie wird zweitrangig. Mit Gottes Reich richtet Jesus unter uns Gottes Gerechtigkeit auf. Was ist das für eine Gerechtigkeit, die dem Reiche Gottes entspricht? Es ist eine rechtschaffende Gerechtigkeit. Unter uns wird zwar immer wieder die Forderung nach Gerechtigkeit laut, aber wir schaffen sie nicht. Vielmehr vermehren wir durch unser Tun und Reden die Ungerechtigkeit. Ja, all unsere Gerechtigkeit kann vor Gott nicht bestehen. Die Gerechtigkeit wird vielmehr zugerechnet. So wie sie Abraham zugerechnet wurde (1. Mose 15, 6). Nach der Gerechtigkeit trachten heißt also, ganz vom Geber dieser Gerechtigkeit abhängig zu werden. Die neue Mitte des Lebens ist Jesus selbst. Wenn wir um diese Mitte kreisen, dann werden sich in unserem Denken und Leben tiefgreifende Veränderungen vollziehen. Wir lernen unsere Welt und die Mitmenschen mit Gottes Augen sehen. Dabei entdecken wir die Not der Verlorenheit. Wir spüren, wie die Sünde sich als Ungerechtigkeit auswirkt. Sie zerstört den Einzelnen und die Verhältnisse. Wer nach dem Reich Gottes trachtet, wird anderen von dem Retter sagen. Er wirkt durch seine Lebenshaltung in die Umgebung hinein. So wird durch ihn Schuld aufgedeckt, oftmals ohne viele Worte. So werden Menschen ermutigt, Jesus zu suchen. Wer eine neue Lebensmitte bekam, wird auch die äußeren Verhältnisse neu ordnen. Er erkennt Aufgaben, die er übernehmen soll. Er wird sie annehmen und wahrnehmen, ohne Zwang und Überforderung. Er wird Kraft dazu bekommen.





III. Das neue Leben





Das Streben nach der Herrschaft Gottes wird daran erkannt, daß wir vom "Zufall" leben. Das neue Leben ist ein geschenktes Leben. Gott weiß, um all die Dinge, die ich zum Leben brauche (Vers 32). Er sorgt als der himmlische Vater für seine Kinder. Das Neue am Leben ist, daß ich als Kind dieses Vaters leben kann. Für Menschen, die den Vater nicht kennen, steht Essen, Trinken und Kleidung im Mittelpunkt allen Denkens. Die Fragen des täglichen Brotes spricht der Herr in der 4. Bitte des "Vater unsers" an. Er weiß um ihre Bedeutung. Bei ihm bekommen sie jedoch den rechten Stellenwert. Sie dürfen nicht den ersten Platz einnehmen und das Leben bestimmen. Wer weiß, mein Vater gibt es mir, der wird um die Dinge bitten, die er braucht. Er wird aber auch den Dank abstatten, dem, der der Geber aller guten Gaben ist.





Der Herr spricht in unserem Text im "Wir-Stil". Das macht uns darauf aufmerksam, daß das neue Leben ein Leben in Gemeinschaft ist. Als Menschen Gottes sollen und können wir einander beistehen. Nachfolge heißt diese neue Lebenshaltung. Das Reich Gottes schafft Gemeinschaft. Wir müssen uns als Einzelne fragen, wie groß unser Gemeinschaftsinteresse ist. Vielleicht ist das private Interesse, ist die subjektive Begierde und das egoistische Sorgen so groß, daß uns der Blick für das Ganze verloren gegangen ist. Die Herrschaft Gottes will unser Leben ganz neu bestimmen.





Zum Schluß noch eine persönliche Bemerkung. Matthäus 6, 33 war das Wort, das der Gründer der Bahnauer Bruderschaft, Pfarrer Karl Lange, zur Losung für die Bruderschaft wählte. Es hat die Bruderschaft und die Evangelische Missionsschule in Unterweißach bis heute bestimmt. Für mich, der ich von 1953 bis 1957 in der Ausbildung war, ist dieses Wort oft konkret geworden. Wir haben in besonderer Weise erlebt, wie wir von unserem Gott versorgt wurden. Das war und ist uns Ansporn, das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit zu suchen. Übrigens haben wir es hier mit dem einzigen "Zufall" zu tun, den es im Leben der Glaubenden gibt.


